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einge zun „Oberschalen Yzeiger“ und „General 


Nach dem Schiffbruch 


Skizze von Aung Kappſtein (chor. verb.) 


Einſame Frau, vom Leben verſchlagen, auf einer Bank im 
Tempelrund jungbegrünter Eichen, unauffällig in Schwarz von 
Kopf bis zu Juß, dennoch auffällig, weil alles von beſtem Stoff 
und Schmitt und um einen Grad anders iſt, als man es hier- 
zulaude trägt. 

Einſamer Mann, vom Leben gehetzt, wandert vorüber und 
lüftet den Hut, wie es in der Kleinſtadt üblich iſt, wenn zwei 
Meuſchen ſich begegnen. Sie dankt erſtaunt. Sett Monaten hat 
fie uur mit Kellnern und Zimmermädchen geſprocheu. Dieſer 
Maun, denkt ſie, ſieht intelligent und gütig aus. 

Er sögert im Schreiten, als ſpüre er den Eindruck, den fte von 
ihm empfing. Sein Blick fragt: „Was willſt du von mir, den 
niemand mehr erkennt?“ Sie fühlt, daß fie nun irgend etwas 
ſagen müſſe, um den ſtummen Anruf ihrer Gedanken zu recht⸗ 
fertigen. und ſie erkundigte fi mit fremdem Stimmklang, um 
welche Zeit dieſer Park geſchloſſen wird. 


In der fachlichen Auskunft iſt Wohlwollen, weil eine augen⸗ 


ſcheinliche Ortsfremde Gefallen an ber unbernbmten Schounheit 
dieſes Gartens findet. Er macht auf einen ſchwer zu entdecken⸗ 
den Ausſistspunkt aufmerkſam. Sie bedauert. ihn verſüumt zu 


haben. Mittlerweile werde es zu ſpät geworden ſein, ihn auf⸗ 
zuſuchen. Er erbietet ſich, ſie auf einem Abkürzungswege hinzu⸗ 


führen, fo daß man rechtzeitig zum Sonnenuntergang kommt. Da 
erhebt fie ſich raſch, bereit zu wandern. Soeben noch glaubte er, 
einen grauen Schimmer in ihrem Haar bemerkt zu haben und 
einen müden Zug in ihrem ſchmalen Geſicht. Jetzt, wie ſie aus⸗ 
ſchreitet, federnd und zäh, ſcheint fie dreißigjahrig. Unwille be⸗ 
ſchleicht ihn, daß man heute keiner Frau mehr anſieht, ob ſie 
jung oder alt iſt. Es iſt fo ſchwer, die rechte Kühlung zu nehmen. 
Auf Abenteuer geht er wahrlich nicht mehr aus und möchte durch⸗ 

aus nicht mißverſtanden werden. 

Doch ſchant fie aus wie eine Abenteuerin? Wenn auch die Be⸗ 
geguung mit einer Fran von Welt in dem abgelegenen ſtillen 
Badeort ſchon en ſich ein kleines Abenteuer iſt. 

Die Dame ſchätzt den ritterlichen Takt, mit dem er weder ein⸗ 
ſilbig noch geſchwätzig ſich zu ihrem Begleiter macht. Untadelige 
Haltung, ſtellt fie feit, jo zerzauſt und verwittert er ausſieht. Alte 
Garde. Das neue Geſchlecht iſt verwegener und unzarter. . 

Auf dem Hügel in der roten Sonne gefliſſentlich der Lanoͤſchaft 
hingegeben, muſtert einer den anderen mit berhohlener Neugier. 
Ein Landwirt, ein Jäger, ein Offizier? Was tuts? Auf jeden 
Fall ein Enttäuſchter. Es ſtört ihr Feingefühl, ihn an ihrer durch 
internationale Eleganz jugendlich umſchmeichelnden Kleidung 
über ihr Wefen rätſeln zu laſſen. Sie nimmt den Hut vom Kopf, 
daß die Abendluſt ihr Haar beſtreicht, und der Mann ſieht, daß 
es grau und die Stirn von Falten des Grams gezeichnet iſt. Die 
2 utacht ihn betroffen, fo überlegen ihre Sicherheit ihm 
uorkam. 

Sie kann ſich uicht enthalten, zu lächeln. 
Lächeln gauz ohne Gefallſucht, doch nicht ohne Humor. 
meradͤſchafts lächeln. 4 

Daraufhin mag man ein meuſchliches Wort wohl wagen. Wie 
lange redete der Verkrochene nur mit Kleinbürgern und Spie⸗ 
Bern! Seine Vergangenheit, noch angſtlich gehitiet, wird ohne 


Ein beruhigendes 
Ein Ka⸗ 


ſeinen Willen lebendig, ſein Zielbewußtſein, Weltblick, Tempera⸗ 


ment. „Himmel“, denkt ſie, „an wen bin ich geraten in diefer 


Enge auf meiner Flucht vor Lärm und Schickſal und den immer 


gleichen Bilsern der überfüllten Grandhotels? 


Meuſch kreuzt meinen Weg!“ z 
Ihr Lächeln iſt erlojchen. Er ſtutzt. Iſt er zu Wit aus ſich 
berausgegaugen, weil es ihn unbefangen machte, mit einer Aus⸗ 
länderin zu reden? - \ 
„Warum unterbrachen Sie ſich?“ Seine braunen Kiefer 
zucken: „Man ſoll ſich nicht an Erinnerungen verlieren.“ — „Dann 
würde mancher alles verlieren“, erwidert fie bewegt. — „So 


ſpricht die Hoffnungsloſigkeit“, wagt er erſchüttert vorzuſtoßen. 


Ein Meunſch, ein 


„> S ne a a — — [+7 

A| * 1 — 6 | * * [71% 
mzeiger für Schieſien und Poren 
Die Frau nickt: „Auch meine Welt iſt zerfallen.” — „Auch —?“ 
Der Anflug eines Lächelns um erblaßte Lippen. „Eine Frau 
errät — Sie find einer aus den alten Tagen Ihres zerſchmetter— 
ten Landes, der die Zeit nicht mehr verſteht.“ — „Schlimmer noch: 
Mein eigenes Volk ſchmäht meinen reinen Willen. Ich bin ein 
Verkaunter, Geachteter und grauenhaſt allein — nun ſchon län⸗ 
ger als ein endloſes Jahrzehnt.“ Sie reicht ihm beide Hände in 
verſtehendem Mitleid. „Wenn es Sie tröſtet: Ich bin eine Ver⸗ 
triebene. Sie haben wohl an meinem Akzent gehört, daß ich 
Denutſchruſſin bin. Mein Mann und meine Söbne ſind ermor⸗ 
det, Haus und Beſitz zerſtört, all mein Lebeushalt zertrümmert. 
Seit zehn Jahren ire ich durch die Länder, um zu vergeſſen, und 
ilch eke ee or 

Die Sonne war ſchon längſt verſunken, das Parktor geſchloſſen. 
Der Wachter mußte aus ſeinem Hänschen geklingelt werden, die 
Tür zu offnen. Er rar es brummig, doch er ſtand ſtramm, ein 
alter Soldat. „Guten Abend, Exzellenz.“ Zum drittenmal das 
leiſe Lächeln der Fremden — „Alſo es ſtimmt. Ihr Geſicht erin⸗ 
nert mich an Bilder, die ich fan.” 

Nun mußte er wohl feinen Namen nennen. Es war DR eines 
einft berühmten unglücklichen Heerſührers. ! 

Auf der Straße hiell er ihre Hand. „Ein Abſchied für immer? 
Oder eine Freundſchaft ſürs Leben zwiſchen zwei Menſchen, dle 
wie von zwei Planeten zu Linander ſtoßen?“ Sie entgegnete 
hershaft: „Sit danke Ihnen für das Freundſchaftsaugebol. Ich 
bin bald eine alte Frau und darf es ohne Umſchwelfe aunehmen. 
Dennoch: hunderterlei liegt zwiſchen uns au Anſchauung, Chara 
ter, Naſſe.“ — „Aber eins verbindet: Meuſchlichtelt. Sie fit 
ſelten. Ueberdies: wenn die Jahre ſortſchreiten, gelangt man 
anf eine Hohe, unter der all jene Unterſchiede im Nevel verblaſ⸗ 
ſen, ebenſo wie der Reiz der Dinge, die Macht von Geld und 
Gut. Weſenklich bleibt nur eins: daß zwei Schifſbrüchtige ſich zu: 
fammen auf wohnbares Ufer retten.“ 

Dies Wort geht weit über ein Freundſchaftsverſprechen hinaus 
und über Irrtum, ungeklärte Schuld, Verfolgung, Tod hinweg. 
Beide nverſchweigen, daß fie das fühlen. Die Inkunft wird fir 
ſich felber wirken Eine große Befriedigung geht ſteruhaft über 
ihrer Jahre Neige auf. Nur mit einem Aufleuchten des Blicks 
durchwärmt die Frau ihr Wort: „Und wir wollen das Alter nicht 
ſchelten, daß es nicht ſeine eigene Romnatit habe. Die der As 
gend iſt billig, die der Reife koſtbar.“ 


Wegweiſer fürs Daſein 


Lebensregeln von Paul Bergenhagen. 
(Nachdruck verboten.) 

Hüte dich vor Oberflächlichkeir! Konzeutriere dich ausſchließlich 
auf die Arbeit, die du jeweils leiſteſt, mag fie dir noch ſo gering 
erſcheinen. Du arbeiteſt dadurch ſchneller und fehlerfreier, als 
wenn deine Gedanken abſchweifen und ſich während der Arveit 
mit Dingen beichäftigen, die nicht zu ihr gehören. 

Gewöhne dich an eine vernünftige Zeiteinteilung! Dies iſt 
eine wichtige Orgauiſationsfrage. Es iſt Raub der Nervenſub⸗ 
ſtauz und lähmt deine Arveitskraſt, wenn du am Morgen zu ſpäl 
aufſtehſt und nun dein Frühſtück in Eile hinunterwürgſt, im Hetz⸗ 
tempo zu deiner Arbeitsſtätte jaaſt — und erſchopft in den Buro 
ſchemet ſinkſt. Wenn du ſtattdeſſen nur dreißig Minnten früher 
aufſtehſt (das iſt der 48. Teil eines Tages!), fo kannſt du dich in 
Ruhe ankleiden, ohne Haſt dein Frühſtück verzehren und mit 
Sammlung deine Arbeit beginnen. 

Hüte dich, ein einſeitiger Fachſtmpel zu werden! Gerade unſere 
heutige Zeit, die zur intenſiven Spezialiſierung aller Arbeitsge- 
biete drängt, birgt dieſe Gefahr in ſich. Kapsle dich nicht ein in 
den engen Kreis deines Speziafbernfs: intereſſiere dich für öffent⸗ 
liche Angelegenhetten, halte deu Blick offen und nimm aktiven 
Anteil an dem pulſierenden Leben der Umwelt. u 

Achte auf deinen guten Ruf! Er iſt dein wertoofliter Beſitz, 
der nicht mit Geld zu erkaufen iſt. Er kann unr erworben wer⸗ 
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Ben. Laß dich nicht zu Handlungen oder Geſchäften verleiten, die 
deinen guten Ruf auch nur im entfernteſten ſchadigen können. 
Se guter Ruf iſt das Hauptaktivum in der Bilanz deines Le⸗ 
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Sei lievbenswürdig! Du glaubſt gar nicht, wie viel man oft⸗ 
mals lediglich durch Liebenswürdigkeit erreicht. Sie koſtet nichts 
und erleichtert dir und anderen das Leben; ſie iſt zumeiſt eine 
ſtärkere Waffe als die geballte Fauſt auf dem Tiſch. 

Sei nicht kleinlich! Gehöre nicht zu denen, die das koſtbarſte 
Gut des Tages, die Zeit, mit Kleinigkeiten und Kleinlichkeiten 
vertrödeln, die koſtbare Zeit verſchwenden, um den verknoteten 
Bindfaden eines Pakets zu entwirren (Wert ein Pſennig), wäh⸗ 
rend anderwärts dringende Arbeiten auf Erledigung warten. 
Hüte dich vor Leichtſinn und Verſchwendung, ſondern trachte, 
zwiſchen dieſen beiden Polen den goldenen Mittelweg zu finden. 

Arbeite, um zu leben, aber leb' nicht nur, um zu arbeiten! Werde 
nicht ein Sklave deiner Arbeit und verltere darüber nicht den 
Sinn für die Schönheiten des Daſeins. Laß dich nicht von Ar⸗ 
beit und Beruf ſo geſangen nehmen, daß du den Kontakt mit der 
— und das innige Zuſammenleben mit deinen Angehörigen 
verlierit. 

Hüte dich vor eitler Selbſtzufriedenheit ebenfo ſehr wie vor 
ewiger Unzufriedenheit!! Beide Extreme ſind Hemmſchuhe auf 
dem Wege des Erſolges. 

Leb nicht nur für die Gegenwart, ſondern denk auch an die Zu⸗ 
kunft! Denke daran, daß deine Arbeitskräfte eines Tages erlah⸗ 
men und ſchütze deine Angehörigen vor wirtſchaftlicher Not im 
Falle deines Todes. Die ſtändige Sorge an die Zukunft der Dei⸗ 
nen lähmt deine Arbeitskraft. Eine Lebensverſicherung enthebt 
dich diefer Sorgen. Sie iſt deine Stütze im Alter und deinen An⸗ 
gehörigen ein Helfer in der Not. 

Achte auf deine Geſundheit! Stelle an deinen Körper keine An⸗ 
forderungen, denen er auf die Dauer nicht gewachſen iſt. Kein 

vernünftiger Menſch wird von einem Ponny verlangen, daß es 
einen Möbelwagen zieht; in einem vierſitzigen Auto ſoll man nicht 
acht Perſonen befördern. Treibe Sport und Gymnaſtik. Seine 

Geſundheit vergeuden, iſt ſchlimmer als fein Geld verſchwenden. 


„Au Bade — mein Jahn!“ 


„Zahnärzte“ bei den Höhlenbewohnern. — Zahnſchmerzen und 
Aberglaube. — Der Elefant findet dase richtige Mittel. 
Von H. S. Auerbach. (Nachdr. verb.) 


Zahnſchmerzen — ein Uebel, fo alt wie die Menſchheit! Man 
denke nur an die kunſtvoll plombierten Zähne, die bei Ausgra⸗ 
bungen in Aegypten und Peru gefunden wurden und deutliches 
Zeugnis dafür ablegten, daß ſchon vor Jahrtauſenden die dama⸗ 
ligen Bewohner dieſer Länder eine ſehr gut ausgebildete Technik 
der Zahnbehandlung kannten. Ja, ſelbſt die vorgeſchichtlichen 
Höhlenmenſchen haben ſich bereits darauf verſtanden, bohle, kranke 
Zähne mittels eines kleinen Hammers und einer geeigneten Füll⸗ 
maſſe auszubeſſern, wenn die Behandlung für den Patienten auch 
gerade kein Genuß geweſen ſein mag. 

Eine Griechin, Apollonia, wurden einſt auf Befehl Juliaus des 
Abtrünnigen ſämtliche Zähne einzeln ausgebrochen, weil fie von 
ihrem chriſtlichen Glauben nicht laſſen wollte. Der bewunderungs⸗ 
würdige Mut, mit dem die Märtyrerin die Schmerzen ertrug, ge⸗ 
wann unter den Zuſchauern der Tortur Hunderte dem Chriſten⸗ 
tum. Vielerorts gilt noch heute Faſten am zweiten Februar, dem 
Tage der Heiligen Apollonia, als eim Mitte, ſich das ganze Jahr 
hindurch vor Zahnſchmerzen zu ſchützen. 

Wie bei einem in ſeiner Urſache nicht immer gleich erkennbaren 
Leiden nicht anders zu erwarten, verbinden ſich mit dem Zahn⸗ 
ſchmerz allerlei abergläubiſche Vorſtellungen. Ju ſüdlichen Län⸗ 
dern führt man ihn vielfach auf den böſen Blick, anderswo auf 
Zauberet zurück. Klagt jemand einem andern ſein Leid, fo wird 
Uach einem in Brandenburg herrſchenden Volksglauben das Uebel 
leicht auf den Zuhörer übertragen, weshalb man dort zu Lande 
lant: „Behalte Deine Zahnſchmerzen für Dich und klage te einem 
Stein!“ Noch im 17. Jahrhundert brachte man in dem ſchwediſchen 
Orte Neride dem altgermaniſchen Gotte Thor Opfer dar, damit 
er von Zahuſchmerzen befreie. 

Sehr verbreitet iſt auch der Glaube, das Leiden ſei auf Wür⸗ 
mer zurückzuführen. Die bosniſchen Zigeuner ſtellten ſich eine 
Gottheit des Zahnſchmerzes in Geſtalt eines Wurmes vor; das 
gleiche gilt von einigen indiſchen Stämmen und ſeltſamer Weiſe 
auch von den alten Babuloniern. Chineſiſche Zahnärzte verwen⸗ 
den eine beſtimmte Medizin, nach deren Gebrauch der den Schmerz 
verurſachende Wurm den Zahn verlaſſen fol, Dieſe Heilkünſtler 
führen, im Aermel oder unter den langen Fingernägeln verbor⸗ 
gen, ſchmale Streiſchen weißen Papiers bei ſich, die oberflächlich 
einem Wurm gleichen. Während die Zahnärzte des Krauken 
Zähne unterſuchen, laſſen fie die Streiſchen unbemerkt in ſeinen 
Mund fallen und holen ſie daun triumphierend als Erreger der 
Zahnſchmerzen wieder hervor; der Kranke — der Glaube macht 
ſelig! — iſt nun geheilt. . 

Auch in vielen europälſchen Ländern hat ſich die Ueberzeugung 
von dem Wurm als Urſache der Zahnſchmerzen erhalten; z. B. 
bezeichnet man auf den Orkneys das Leiden heute noch nur als 
den „Wurm“. Die Urſache iſt nicht ſchwer zu ſinden, der beim 
Zahnziehen ſichtbar werdende feine weiße Nervenfaden erinnert 
ja in der Tat au ein ſolches Lebeweſen. 

Gegen die Zahnſchmerzen ſind in aller Welt die ſonderbarſten 
Mittel in Gebrauch, von dem in England um die Hüften getra⸗ 
genen Strick bis zu den verſchiedenſten geſchriebenen Amuletten, 
auf denen am häufigſten St. Apollonia, ſeltener St. Petrus oder 
auch wohl der Mond als Helfer angerufen werden. Zuweilen 
geht die Bitte dahtn, den bohrenden Schmerz auf lebloſe Weſen. 

9 


Steine, Baume, Türen, auch auk die Erde zu übertragen. Der⸗ 
artige Amulette ſind heidniſchen Urſprungs. Da Donnerstag der 
Tag des Thor war, galt in germaniſchen Ländern das Faſten am 
Gründonnerstag lange als wirkſamer Schutz; in Weſtdeutſchland 
und Nordfrankreich zog man dagegen den Karfreitag vor. In 
Schleſien kämmen von Zahnſchmerzen Geplagte noch heute am 
Karfreitag ihr Haar, verbrennen das ausgefallene und atmen den 
dabei entſtehenden Rauch ein. Seltſam iſt auch der in Suſſer 
herrſchende Glaube, daß man morgens zuerſt den rechten Strumpf 
anziehen oder mit dem rechten Bein in die Hofe fahren müſſe, 
um gegen Zahnſchmerzen geſchützt zu ſein. 

Zahlreiche Planzen werden zur Linderung des Leidens emp⸗ 
ſohlen, wie z. B. in Griechenland mit Wein und Honig gemiſchte 
Aloeblätter. Polniſche Juden verzehren einen über offenem 
Feuer gebratenen Apfel, während die alten Griechen einen Auf⸗ 
guß von Spargelwurzelu empfahlen. Auch der Saſt der Garten: 
kreſſe fol gute Dienſte leiſten. In Iſtrien kocht man Feigen in 
Milch und behält ſie daun längere Zeit im Munde. 

Auf praktiſcher Erſahrung beruht wohl das Rezept, einen gehö⸗ 
rigen Schluck Whisky oder Kognak eine Weile im Munde zu be⸗ 
halten. Schon eine indiſche Sage berichtet von einem vor Zahn⸗ 
ſchmerzen tollen Elefanten, der in ſeiner Wut ein Faß mit einer 
berauſchenden Flüſſigkeit zerbrach, dann den Inhalt ſich zu Ge⸗ 
müte führte und alsbald von ſeinem Leiden geheilt war. Und 
die Talmud kennt eine ganz ähnliche Geſchichte von einem Ochſen. 


Bunte Chronik / 


* Die Kirſchen. Einſt überſchickte Friedrich der Große ſeiner 
Gemahlin eine Schachtel, in welcher einige in der frühen Jahres⸗ 
zeit ſehr ſeltene Kirſchen waren. Der Page, der die Schachtel 
überbringen ſollte, konnte ſeiner Naſchluſt nicht widerſtehen und 
die Schachtel war bald leer. Sich mit der Hoffnung ſchmeichelnd, 
der Monarch werde dieſe Kleinigkeit vergeſſen, warf die leere 
Schachtel fort, und hütete ſich nur, dem Monarchen heute zu nahe 
zu kommen. Nach einigen Tagen ſprach der Monarch ſeine Ge⸗ 
mahlin, er erwähnte der Kirſchen, die Königin wußte von nichts. 
Kurz vor der Tafel rief der Monarch dieſen Pagen und befahl 
ihm, ein Billet nach der Hauptwache zu tragen und Antwort von 
dem wachthabenden Offizier zurückzubringen. Der Page, der den 
Inhalt erriet, war klug genug, ſeine Unruhe zu verbergen. Unten 
im Schloſſe begegnete ihm der Sohn eines reihen Handelsman⸗ 
nes, um feinen Vater, der im Schloſſe Gefhäfte machte, aufzu⸗ 
ſuchen. „Ihr Vater macht jetzt ein ſchönes Geſchäft, ſie werden 
ihn ſchwerlich ſorechen können; aber ich will ihm ſagen, daß er 
nach Hauſe kommen ſoll, wenn Sie mir einen Gefallen tun wol⸗ 
len. Reichen Sie doch dies Billet auf der Hauptwache dem Offt- 
zier. Antwort iſt nicht nötig.“ — „Sehr gern, ich gehe ja ſo vor 
der Hauptwache vorbei!“ Gauz unbeſangen ging der Page in 
das Tafelzimmer zurück, wo Friedrich mit mehreren Generalen 
am Tiſche ſaß. Der Monarch bemerkte den Pagen; ihm jtel deſſen 
Gegenwart, mehr noch feine Unbefangenheit, auf. „Ich habe Ihn 
mit einem Billet weggeſchickt, warum bringt Er mir keine Ant⸗ 
wort?“ — „Sie muß gleich kommen, Ew. Majeſtät.“ — „Wen hat 
er denn das Billet gegeben?“ — Er nannte den Sohn des reichen 
Handelsmannes. Der Monarch lachte laut und drohte freundlich 
mit dem Finger. — Jeues Billet enthielt den Befehl, dem Ueber⸗ 
bringer ſechs Schläge mit der Klinge zu geben, und ihn bis mor⸗ 
gen im Arreſt zu behalten. Die eriten erhielt der junge Mann 
1 von der zweiten Straſe befreite ihn der Befehl Fried⸗ 
* = 

* Mit der Sonde im Herzen. Eine wiſſenſchaſtlich ernſte, dabei 
ſenſationelle Mitteilung von arztlicher Seite findei man in der 
neueſten Nummer der „Kliniſchen Wochenſchrift.“ Ein Berliner 
Arzt, Dr. Forßmaun, Aſſiſtent au einer Klinik, iſt auf die reich⸗ 
lich kühne Idee gekommen, fich ſelbſt von einer Blutader aus, 
einer Vene im Ellenvogen, ein weiches, langes Gummirohr, 
einen Katheter, jo weit vorzuſchieben, bis er in der rechten He rz⸗ 
höhle landete. Das Experiment wird vielleicht den Weg 
weiſen, wie man mit Hilfe dieſer Methode bei lebensdrohenden 
Zufällen und Krankheitszuſtänden allerlei heilſame Arzneiſtoſſe 
auf ſchnellſtem Wege und in kurzeſter Zeit in das Herz hinein⸗ 
bringt. Zunächſt machte Dr. Forßmann den Verſuch an einer 
Leiche und kontrollierte die Lage des Gummiröhrchens auf dem 
Röntgenbild. Dann benutzte er ſich ſelbſt als Verſuchskaninchen. 
Er führte in örtlicher Betäubung ein gut geöltes, keimfreies 6 
Zentimeter langes elaſtiſches Rohr durch einen Schlitz in der 
Veneuwand in die linke Ellenbogenbeuge. Er ſchob das Rohr 
behutſam vorwärts unter dem Schlüſſelbein bis zur nächſten Ader 
durch und wieder weiter durch die obere Hohlader bis in dite rechte 
Herzſeite. Dabei ſpürte der kühne Experimentator nichts als 
ein ſeltſam warmes Gefühl in der Gegend des Schlüſſelbeins und 
etwas Huſtenreiz. Andere Empfindungen oder Reizerſcheinun⸗ 
gen beobachtete er nicht. Dr. Forßmann kontrollierte ſogar ſelbſt 
auf dem Röntgenbeleuchtungsſchirm in der Schattengebuna die 
Lage und brachte es ſogar ſertig, den nicht unbeträchtlichen Weg 
vom Operationsſaal zum Routgenzimmer — mit der Sonde im 
Herzen — zu Fuß zurückzulegen, wobei er auch Treppen ſteigen 
mußte. Die ſeltſame Selbſtoperation hinterließ keine ſchädlichen 
Folgen und Dr. Forßmaun glaubt, daß fie auch bei anderen Ver⸗ 
ſuchen ungefährlich ſein würde. In einem Fall konnte man mit 
einer derartigen direkten Herzeinſpritzung wenigſtens vorüber⸗ 
gehend einen Erſolg erzielen. Jedenſalls alaubt Dr. Fortzmann, 
daß dieſer „natürliche Weg zum Herzen“ dem gefahrvouen Weg 
durch die Bruſtwand und Herzmuskel weit vorzuziehen iſt. 

Diva und Fahrſtuhlführer. Franz M. iſt Fahrſtuhlſührer 
in einem Hauſe, in deſſen dritten Stockwerk ſich eine Filmgeſell⸗ 
ſihaft befindet. Er iſt ein ſchmucker Mann in den beiten Jahren. 


redwitz während eines Feuerwehrballes in 


Jeden Tag befördert er mindeſteus ein Dutzend Stars und ſolche, 
die es werden wollen, hinauf. Als die neunzehnjährige Mizzy R. 
hinauf fuhr, blieb der Fahrſtuhl ſtecken. Führer Franz war be⸗ 
ſtürzt. — „Das paſſiert doch nie,“ ſagte er und ſtellte eine Stö⸗ 
rung feſt, die nicht ungefährlich fei. Mizzy zitterte um ihr Leben 
und ihren Ruhm, der eben jetzt beginnen ſollte. Franz ſpielte 
den furchtloſen Mann und tröſtete fi. Schließlich erklärte er, er 
könne fie mit eigener Lebensgefahr retten, wenn er ſich zwiſchen 
Tür und Wand in den Schacht hinuntergleiten ließe. Sie brauche, 
wenn er dann unten läge, nur auf den Knopf zu drücken, und der 
Fahrſtuhl werde wieder funktionieren. — Missy bettelte, fiel 
ihm um den Hals und küßte ihn. Er genoß die Zärtlichkeiten und 
erklärte: „Ich opfere mich.“ — Er wollte eben die Tür gewalifam 
öffnen, da glitt der Fahrſtuhl plötzlich wie ein Flugzeug in die 
dritte Etage. — In dem Gefühl, Zärtlichkeiten verſchwendet zu 
haben, erzählte Mizzy dem Filmdirektor, in welcher Gefahr ſie 
geſchweht habe. — „Was? Sie auch?“ rief dieſer. „Sie find in 
dieſem Monat die elfte! Und immer find es junge Damen. Uns 
paſſtert das nie.“ Franz M. ſtand vor Gericht. Ein Dutzend jun⸗ 
ger Zeuginnen marſchierten auf, denen dasſelbe Se be⸗ 
geguet war. Sechs von ihnen hatten Franz ihr Bild geſchenkt 
zit ber Widmung: „Dem mutigen Lebeusretter.“ Sie fühlten 
ſich beleidigt, betrogen. Eine will ſogar einen Nervenchok bekom⸗ 
men haben. Franz ſuchte ſich anfangs herauszureden: „Der Fahr⸗ 
ſruhl hat feine Mucken,“ ſagte er. Als er aber erkannte, daß er 
damit nicht durchkam, gestand er. Und als Eutſchuldigungs führte 
er an: „Unfereins kommt ſonſt nicht zu ſowas.“ — Er wurde nach 
8 360 Abf. 11 (grober Unfug) zu 150, Mark Geldſtrafe verurteilt. 
Eine der Damen — und zwar nicht die jüngſte — zeigte Mitleid 
und ſchlug eine Sammlung vor. Aber es ſtellte ſich heraus, daß 
ihre Kolleginnen ihre Zärtlichkeiten höher einſchätzten und daher 
jede Hilfe ablehnten. 

* Ein intereſſanter Beleuchtungs vergleich. Vor nunmehr 
fünfzig Jahren hat die elektriſche Glühbirne ihren Siegeszug 
durch die Kulturſtaaten der Welt angetreten und dabei in ſtändig 
zunehmendem Maße Perroleumlampe und Gaslaterne verdrängt, 
ohne ſich allerdings das Gebiet der öffentlichen Beleuchtung bis 
heute reſtlos erobern zu können. Denn Bislang iſt die Stadt 
Bremen die einzige unter den deutſchen Großſtädten, die ſich zur 
Beleuchtung von Straßen und Plätzen einzig und allein der Elek⸗ 
trihität als Lichtquelle bedient und dazu etwa 12 000 Lampen be⸗ 
nötigt. Faſt ausnahmslos hat ſich auch in verhältnismäßig kur⸗ 
zer Zeit die überſeeiſche Perſonenſchifſahrt die ihr durch die Elek⸗ 
trizität gebotenen Vorteile dienſtbar gemacht. So beſitzt bei⸗ 
iplelsweiſe der Schnelldampſer „Bremen“ des Norddeutſchen 
Lloyd zur Erzeugung des jür Licht⸗ und Heizzwecke an Bord be⸗ 
nötigten Stroms ein Elektriztiätswerk, das jo groß wie das der 
Städte Lubeck oder Heidelberg iſt. Der zurzeit noch auf der Werft 
von Blohm & Voß in Hamburg im Ausbau befindliche Lloyd⸗ 
ſchuelldampfer „Europa“ wird die gleiche Einrichtung erhalten. 
Jeder der beiden Dampfer beſitzt rund 30 000 Brennſtellen, zu⸗ 
ſammen alfo 60 000. Wenn auch die Lichtſtarke der einzelnen 
Brennſtellen auf den Schiffen geringer iſt als die der eiekriſchen 
Lampen für die ſtädtiſche Beleuchtung, ſo entbehrt aber doch der 
rein zahlenmäßige Vergleich zwiſchen der Beleuchtung von Schiff 
und Stadt (30 000: 12 000) nicht des Intereſſes, weil aus ihm 
ohne weiteres erſichtlich iſt, welch hohe Bedeutung die epoche⸗ 
machende Erfindung des genialen Amerikaners Thomas Alva 
Ediſon für die Ueberſeeſchifſahrt hatte. 

*Die Leiden des erſten Nauchers in Europa. Die Verwaltung 
der ſpaniſchen Stadt Anamonte in der Provinz Huelva hat das 
ſpauiſche Tabakmonopol aufgefordert, ihr die Unkoſten für eine 
Gedenktafel an dem Hauſe des Seefahrers Rodriguez de Jerez 
zu erſetzen. Jerez kann als der erſte europäiſche Tabakraucher 
angeſehen werden. Nach der Ueberlieferung war Jerez einer der 
drei Einwohner von Ayamonte, die von Chriſtoph Columbus ver⸗ 
ſönlich für die Reiſe angeworben wurden, die zu der Entdeckung 
Ameritas führte, Rodriguez kehrte von dieſer Fahrt in die Neue 
Welt mit einem ſtarken Tabakvorrat heim. Er hatte ſich an das 
Tabakrauchen gewöhnt, was ihm ſehr viele Unannehmlichkeiten 
einbrachte. Seine Frau glaubte nämlich, als ſie den Rauch aus 
Mund und Naſe dringen fah, er ſei vom Teufel beſeſſen. Sofort 
machte fie die Beamten der Ingquiſition auf ihren Mann aufs 
merkſam. Pater Tommaſo de Torquemada, der berühmte Inqui⸗ 
fitor, ließ Rodriguez ſofort ins Gefängnis werfen und befahl, 
fein Haus zu reinigen und neu zu weihen. Als der unglückliche 
Raucher ſeine Strafe abaebüßt hatte und das Gefängnis verließ, 
war fein „Laſter“ bereits allgemein verbreitet, und die Raucher 
in Europa zählten nach Hunderten. Ayamonte hut das Andenken 
Rodriguez de Jerez' bereits einmal geehrt, indem es eine Straße 
nach ihm benannte. ä 

* Todesſturz aus dem Zuge. Ein ſchweres Unglück trug ſich 
auf der Strecke Berlin⸗Küſtrin zu, zwiſchen den Stationen Reh⸗ 
felde und Dahmsdorf. Ein Knabe ſtürzte aus dem Zuge auf die 
Gleiſe und konnte nur als Leiche geborgen werden. Das Unglück 
ereignete ſich in dem Perſonenzug, der um 5.20 Uhr den Schleſt⸗ 
ſchen Bahnhof in Berlin verläßt und nach Küſtrin fährt. Der 
ſechsjährige Sohn Hans des Formers Ewald Dolgener aus Rath⸗ 
ſtock im Kreife Lebus, der ſich mit feinem Pater im Abteil beſand, 
ſtand au der Tür. als diefe ſich plötzlich öffnete. Der Kleine fiel 
aus dem Zug Er ſtürzte fo ſchwer, daß er einen Schädelbruch 
erlitt, dem er alsbald erlag. Die Leiche wurde nach dem Bahnhof 
s gebracht und von dort nach dem Schau⸗ 
hauſe. 

* Großfeuer während des Fenerwehrballes. In der Nacht zum 
Sonntag brach in dem Anweſen des Gaſtwirtes Knopf in Markt⸗ 
der Scheune Feuer 
aus, das raſch um ſich griff, und insgeſamt drei Schennen, mehrere 
Schuppen und Ställe einäſcherte. Sämtliche Getreide- und Futter⸗ 


ab, ohne ſie jedoch zu treffen. 


norräte ſind mitverbrannt, dagegen konnten vas Vieh und die 
landwirtſchaftlichen Geräte gerettet werden. Es liegt Brandſtif⸗ 
tung vor. 

* Exploſion in einem Fahrſtuhlſchacht. In der Dortmunder 
Straße 12 in Berlin, dem Vereinshaus Deutſcher Apotheker, er⸗ 
eignete ſich eine ſchwere Exvloſion. Acht Perſonen trugen dabei 
Brandwunden und andere Verletzungen davon. Fünf der Ver⸗ 
unglückten wurden ins Krankenhaus gebracht; zwei mußten dort 
verbleiben. Der Schaden iſt erheblich. Die Exploſion hatte auch 
einen Braud zur Folge, der aber ſchnell niedergekämpft werden 
konnte. Die Baulichkeiten des Grundſtücks werden in der Haupt» 
ſache von der Handelsgeſellſchaſt deulſcher Apotheker (Hageda) bes 
nutzt, die dort umfangreiche Lagerräume unterhält. In dem 
Quergebäude, das den erſten vom zweiten Hofe trennt, befindet 
ſich etwa in der Mitte des Haufes ein beſonderer Warenaufzug, 
der vom Keller durch alle Stockwerke des fünfgeſchoſſigen Gebäu⸗ 
des läuft. In dieſem Fahrſtuhlſchacht iſt die Exploſion eutſtan⸗ 
den. Kurz nach 3 Uhr, als der Betrieb in vollem Gange war, 
ertönte plötzlich eine gewaltige Detonation. Im gleichen Augen⸗ 
blick barſt die Umkleidung des Aufzugsſchachtes vom Keller bis 
zum oberſten Stockwerk und an verſchiedenen Stellen wurden 
Mauerſtlicke herausgeriſſen, die in den Raumen umherflogen. 
Aus den Oefſuungen der Schachtwand ſchlugen im Keller und in 
einigen Stockwerken Stichflammen heraus. Zahlreiche Fenſter⸗ 
ſcheiben gingen in Trümmer. Im Keller des Quergebäudes war 
durch die Exploſion ein Brand entſtanden. Durch Stichflammen 
erlitten hier vier Perſonen Brandwunden im Geſicht und an 
den Händen, in den oberen Stockwerken wurde ein junges Mäd⸗ 
chen von einem Mauerſtück getroffen und verlegt, drei andere 
Arbeiterinnen erlitten einen Nexvenchok. Die übrigen Arbeiter 
und Angeſtellten halten ſofort ihre Arbeitsſtätten verlaſſen und 
waren ins Freie geflüchtet. Das im Keller durch die Exploſion 
entitaudene Feuer konnte ſchnell abgelöſcht werden. Wodu ch 
die Exploſion hervorgerufen iſt, hat ſich einwandfrei noch nicht feſt⸗ 
ſtellen laſſen. Der Betrieb erleidet keine Unterbrechung. 


* Zahlunnseinſtellung des Bankhanſes Max Sichel & Co. Das 
Bankhaus Max Sichel & Co in Düſſeldorf, das ſich feit einiger 
Zeit in Zahlungsſchwterigkeiten befand, die durch Bereitſtellung 
eines Ueberbrückunggebotes von befreundeter Seite zunächſt be⸗ 
ſeitigt ſchlenen, ift nun durch die ungünſtige Börſenlage und Ver⸗ 
luſte bei der Kundſchaft zur Zahlungseinſtellung gezwungen wor⸗ 
den. Ueber die Höhe der Verbindlichkeiten find beſtimmte An⸗ 
gaben noch nicht zu erhalten. Die Firma beſteht ſeit etwa 20 Jab⸗ 
ren und hat nur lokale Bedeutung. 


* Selbſtmord eines Raubmörders. Aus Preßburg wird berich⸗ 
tet: Im Jahre 1923 wurde der damals 16jährige Arbeiter Anz 
dreas Navratil, der zwei Raubmorde verübt hatte, zu acht Jah. 
ren ſchweren Kerkers verurteilt. Da ſich der junge Raubmörder 
im Gefängniſſe ſehr brav aufführte, wurde er nach Verbüßung 
von ſechs Jahren eutlaſſen. Navratil kehrte dieſer Tage in ſei⸗ 
nen Heimalsort Bueſany zurück. Navratil hatte die feſte Abſicht, 
ein ordentliches Leben zu beginnen. Niemand wollte aber mit 
dem Raubmörder etwas zu tun haben. Navpratil nahm ſich ſeine 
Verſtoßung aus der menſchlichen Geſellſchaft ſo ſehr zu Herzen, 
daß er Selbſtmord zu begehen beſchloß. Er zertrummerte jun der 
Nacht die Auslageſcheibe eines Geſchäftes, und nahm einen dort 
befindlichen Revolver an ſich. Daun ging er zum Friedhoſe und 
jagte ſich auf dem Grabe feiner Mutter eine Kugel in den Kopf. 
Der durch den Schuß aufgeſchreckte Friedhofswächter fand Nav⸗ 
ratil tot auf dem Grabe der Mutter. 


* Raubüberfall in einem weſtſäliſchen Schloß. Einen verwege⸗ 
nen Raubüberſall führten drei bewaffnete Männer im Schloß 
Wocklum aus. Sie drangen mit dem Rufe: „Hände hoch!“ in den 
Kaſſen raum ein, und während zwei die Beamten mit ſchußfertigem 
Revolver in Schach hielten, raubte der dritte aus der Kaſſe einen 
Betrag von 600 M., worauf die Räuber entflohen. Der Beſitzer, 
Graf Landsberg, verfolgte ſie und gab mehrere Schüſſe auf ſte 
Bevor noch das alarmierte Iſer⸗ 
loher Ueberfallkommandy eingetroffen war, hatte ein Oberland⸗ 
jäger und ein Forſtbeamter die Räuber eingeholt. Dieſe eröff⸗ 
neten fofort Feuer auf die Verfolger, die die Schüſſe erwiderten. 
Zwei der Räuber wurden durch Schüſſe kampſunfähig gemacht, 
und der dritte ergab ſich. 

* Todesurteik wegen Raubmordes. Das Schwurgericht Neu⸗ 
ruppin verurteilte den Schnitter Michalak wegen Raubmordes 
zum Tode und wegen eines anderen Raubes zu 7 Jahren 
Zuchthaus. Seine Komplizen waren der Schnitter Andreewfki, der 


10 Jahre Zuchthaus erhiet, und der Schnitter Koeznik, der mit 5 


Jahren Zuchthaus beſtraft wurde. Eine Schnitterin wurde zu 
zwei Monaten Gefängnis wegen Hehlerei verurteilt. Der K. 
hatte zuſammen mit einem Schnitter Malata am 17. Juli dieſes 
Jahres bei Baumkrug (Mecklenburg) den Geldholer der Forſt 
kaſſe überfallen und ihm 8000 Mk. Lohngelder abgenommen. 
Später eutſtand unter der ganzen Raubgeſellſchaft Streit wegen 
der Beute, und Michalak brachte den Malata um. 

* Dramatiſches Zwiſchenſpiel in einer Gerichtsverhand lung. 
Vor dem Amtagericht Berlin-Mitte kam es in einer Verhandlung 
gegen die rückfällige Ladendiebin Anna Reichel zu einem tragt⸗ 
ſchen Auftritt. Die R. war geſtändig, im Kaufhauſe Israel Sei⸗ 
denſtoffe geſtohlen zu haben. Um ihre große Notlage darzutun. 
ließ der Verteidiger, R.⸗A. Dr. ©. Eisenstadt, aus dem Zuhörer⸗ 
raum den Sohn der Angeklagten hervorrufen und zeigte dem 
Gerichtshof, daß der Zeuge im Kriege beſonders ſchwere Schick⸗ 
ſalsſchläge erlitten und beide Hände verloren habe. N.-A. 
Dr. Eiſenſtädt bat das Gericht, da Frau R. ſich und ihren Sohn 
nur mühſam ernähren köune, um möglichſt milde Strafe. Der 
Gerichtshof verhängte darauf, trotz der zahlreichen Boritrafen, 
die geſetzliche Mindeſtſtrafe von drei Monaten Gefängnis. 


+. 


Wie viel Menſchen kann die Erde ernähren? 
Von Profeſſor Dr. W. Halbfaß⸗Jena. 
Hermann Wagner, der bekannte Göttinger Geograph. hat die 


Zunahme der Bevölkerung der Erde im Laufe der letzten füufzig 
Fahre in ſeinem Lehrbuch der Geographie auf 425 Millionen Men⸗ 
ſchen geſchätzt, trotz des Welttrieges und aller ſeiner wirtſchaft⸗ 
lichen Folgen. Das eutſpricht einer jährlichen Zunahme von 0,57 
Prozent. Es taucht die ſehr natürliche und zugleich verhängnis⸗ 
volle Frage auf: Wie lange wird es noch dauern bis die Erde 
übervölkert, d. h. nicht mehr imſtande iſt, ihre Bewohner zu er: 
nähren? 
Bislaug erweckte dieſes Problem mehr das rein theoretiſche 
Jutereſſe der Vertreter der Wiſſenſchaft, aber genauere Unter⸗ 
ſuchungen, wie fie 3. B. der Berliner Geograph Peuck in ſeiner 
Arbeit „Das Hanptproblem der phyſiſchen Anthropogeographie“ 
angeſtellt hat, geben einen Begriff ſeiner eminent praktiſchen Be⸗ 
deutung für die Menſchheit. 
Auf Grund einer recht ſummariſchen Einteilung der Landfläche 
in fruchtbare Gebtete. Steppen und Wüſten hat zum erſtenmal 
der damals in England lebende deutſche Geograph E. G. Raven⸗ 
ſtein 8190 auf der Verſammlung der „Britiſh Aſſociation for the 
odvoncement of Science“ zu Leeds die größtmögliche Zahl der 
Meuſchen auf rund ſechs Milliarden berechnet; ſpätere Schätzungen 
der Volkswirtſchaftler Freiherrn von Fircks und Ballod haben 
dieſe Zahl ein wenig erhöht, während der eingangs erwahnte Ge⸗ 
ograph Wagner die Frage aufgeworfen hat. ob die Erde überhaupt 
imſtande it, die doppelte Zahl au Menſchen, die ſie hente tragt, 
etwa 1800 Millionen. zu ernähren. 
end hat nun auf Grund der natürlichen, durch Klima und 
Boden beſtimmten Produktionskraft der verſchiedenen Gebiete der 
Erde und der Intenfität des Bodeubaues, die weſentlich von ſeiner 
Kulturhöhbe abhängt, verſucht, ſowohl die höchſt dentbare, als auch 
die wahrſcheinlich größtmögliche Bewobhnerzahl der Erde aufs nene 
zu ermitteln; er kommt. um das Reſultat ſeiner Berechnungen 
gleich vorweg zu nehmen, zu dem Ergebnis, daß nicht mehr als 
Höchſtens 16 Milliarden Menſchen auf der Erde exiſtieren können, 
daß aber die wahrſcheinlich größte Bewohnerzahl unr etwas unter 
der Hälfte dieſer Zahl betragen dürfte, alſo etwa ein Drtttel 
N als der erſte Bearbeiter dieſer Frage, Ravenſtein, ermittelt 
atte. \ 
Er geht dabei von den elf Klimagebieten aus, in bie der Das 
burger Klimatologe Köppen die Erbe eingeteilt hatte, wobei das 
feuchtwarme Urwaldklima die wohl höchſte Bevölkerungszahl (200 
auf den Quadratkilometer) zugewieſen erhält, das Tundrenklima 
der Polarzönen mit 0,01 die niedrigite, während naturlich das Ge⸗ 
biet des ewigen Froſtes im Bereich der Inlandsmaſſen des Hoheit 
Nordens und Südens menſchenfrei bleibt. Dem feuchttemperier⸗ 
ten Klima der gemäßigten Zone, in dem wir hier in Deutſchlan 
leben. ſchreiht er eine Dichtemöglichkeit von 100 Seelen auf deu 
Quadratkilometer zu, alſo weniger als gegenwärtig die Volks- 
oͤtchte Dentſchlands (125) betragt. 
Von den nicht gauz acht Milliarden potentieller Bevölkerung 
der Erde entfallen fünf Achtel auf die Tropen und drei Achtel 
auf die gemäßigte Zone, während gegenwärtig bei 72 Prozent 
auf der gemäßigten Zone nur 28 Prozent auf die Tropen ent⸗ 
fallen. Die Tropen find eben das Gebiet der großen Menſchen⸗ 
anhäufungen der Zukunft. während es heuke die gemäßigten Zonen 
ſind. Dieſe Tatſache wirft ein dezeichuendes Schlaglicht auf die 
wirtſchaftliche Eutwicklung der Meuſchheit in der Zukunft. Die 
beiden großen angelſächſiſchen Reiche England und Nordamerika 
können jedes etwa 600 Millionen Meuſche n dauernd ernähren, wo⸗ 
bei Kanada mit 60, die ſüdaſrikauiſche Union mit ebenſoviel. 
Auſtralien und Neuſeelaud mit 450 Millionen eiugeſetzt wurden. 
während Indien, als nur zu einem äußerſt geringen Prozentſatz 
mit Weißen bevölkert, außer Anſatz blieb. Die beiden Reiche 
bieten aber zuſammen genommen nur ebeuſoviel Raum für weiße 
Bevölkerung wie die Vereinigten Staaten von Braſtlien und die 
ſpanſſch⸗amerikaniſchen Staaten. Man ſieht alſo eine Möglichkeit, 
daß die ſpaniſch und potrugteſiſch ſprechenden Völker in Zukunft 
das anglo bamerikaniſche Element von ſeiner gegenwärtigen du, 
minierenden Stellung verdrängen könnten! „Während zur Zeit 
Eurgſien, d. h Aſien mit Europa, 80 Prozent der Erdbevölkerung 
beſiht ia. es zur Zeit der wahrſcheinlich größten Bevölkerung 
der Erde nur etwa 26 Prozent aufnehmen, d. D. weuiger als 
Afrika, das zur Zeit nur 7 Prozent der Bevölkerung beſitzt, und 
etwa ebenſondel wie Südamerika, in dem zur Zeit nur 3½ Pro⸗ 
zent den Meniihheit wohnen. Man darf daher annehmen, daß 
die n mende Füllung der. Erde mit Menſchen von großen ge⸗ 
ſchi an Umwälzungen begleitet werden wird. 
Fretlich iſt hierbei die Frage unberührt geblieben, ob nicht in 
Zukunft die verbeſſerte Verkehrsmöglichkeit es dahin bringen 
wird, daß die Menſchen an einer Stelle der Erde die Früchte 
nerzehren, die eine andere hervorgebracht hat. und ob nicht die 
Bearbetlun! der feucht⸗heißen Urwälder Afrikas und Südame⸗ 
rtkas den Menſchen jo große Hinderniſſe darbieten, daß fie es 
schließlich doch vorziehen, in der Hauptſache in deu gemäßigten 
Klimooenielen wohnen zu bleiben. Auch die verſchtedene geiſtige 
Energie der Völker der Tropen und der gemäßigten Zone iſt 
nicht in vollem Umfang berückſichtigt worden, fo daß die zukünftige 
Verteilung der Bevölkerung noch ein ſehr ſtrittiges Problem 
pletben wird. 
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Aber nun zum Schluß noch eine wichtige Frage, welche die jetzt 
lebende Menſchheit und ihre nächſten Nachkommen intereſſieren 
muß. Wann wird der Lebensraum der Erde erfüllt ſein? Wird 
die Zunahme der Bevölkerung im Tempo der letzten 50 Jahre 
erfolgen — in weniger als 300 Jahren, fir die gemäßigte Zone 
ſchon in etwa 150 Jahren. 

Man braucht aber deshalb noch lange nicht ein Anhänger Mal: 
thus zu werden, der eine Selbſtbeſchränku ig in der Vermehrung 
der Menſchheit empfahl, denn es iſt in hohem Maße wahrſcheinlich, 
daß die Vermehrung in dem nächſten Jahrhunderk in einem er⸗ 
heblich langſameren Tempo erfolgen wird als in deu verfloſſenen 
50 Jahren. Diefe war eine Folge der großen Ausdehnung und 
Verbeſſerung des Verkehrs, die weite Gebiete der Erde der Kultur 
erfchloß, die brach lagen und unn mühelos beſetzt werden konnten. 
Dieſe Periode erſcheint unn abgeſchloſſen. In Zukunft werden 
unter viel größeren. Mühen Gebtete erobert werden müſſen. Eine 
Verlangſamung in der Vermehrung der Menſchen wird alſo ganz 
von ſelbſt eintreten. 

8 


Schwierigkeiten der Wohnungsbaufinanzierung 


Wie fich jetzt überſehen läßt, iſt in der Erteilung von Hypotheken 
für Wohnungsneubauten in deu erſten 9. Monaten des Jayres 
gegenüber der gleichen Zeit des Vorjahres ein erheblicher Rück⸗ 
gang eingetreten. Stellte ſich damals die für den genannten Zweck 
ansgeliehene Summe auf 995 Millionen Mark. jo erreichte fie in 
dieſem Jahre nur den Betrag von 775 Millionen. Wenn trotzdem 
die Bautätigkeit etwa dieſelbe geblieben iſt, jo ließ ſich das nur 
durch erweiterte Inanfpruchnahme kurzfriſtiger Darlehen, ſogen. 
Zwiſchenkredite, ermöglichen. Die für dieſe Art der Finanzierung 
zur Verfugung ſtehenden Kapitulien ſind jedoch ebenfalls beichränft 
und müſſen, da ſie eine ihrem eigentlichen Zweck nicht entſore-hende 
Verwendung als Hypotheken⸗Erſatz finden, bald aufgezehrt ſein. 
Als Folge davon wird daun nicht nur eine Verzögerung des Be⸗ 
giuns bereits geplanter Bauvorhaben eintreten, ſondern auch di? 
Inangriffnahme zahlreicher Neubauten überhaupt unterbleiben. 

a der Finanzbedarf des Reiches eine Kapitalueubildung un⸗ 
möglich macht. muß für die nächſten Jahre mit einer verſtärkten 
Verknappung des Hypothekarkredits gerechnet werden, die vor- 
ausſichtlich ein gänzliches Erliegen der Wohunngsbautätigkeit zei⸗ 
tigen wird. Wie geſpaunt die Lage ſchon jetzt it, zeigen die Zins⸗ 
übe für erſte Hypotheken, die ſich zwiſchen 10% und 14 Prozent 

ewegen. 


Ein neuer Export-Erfolg 
der deutſchen Automobil ⸗Induſtrie 
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Mercedes-Benz Laſtkraftwagenkolonne auf dem Wege 
- nach Aſien 2 


